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Kapitel 1

		
			Nervös stand ich in der Mitte des Raumes und betrachtete mein Spiegelbild. Ich fühlte mich wie ein verpacktes Geschenk und weniger wie eine Braut. Wie ich in meinem opulenten, elfenbeinfarbenen Kleid mit den schweren Hüftpolstern und zahlreichen Unterröcken tanzen sollte, war mir ein Rätsel. Ganz zu schweigen davon, dass ich eine Ewigkeit brauchen würde, um mich hinzusetzen. Die Frage, wie ich darin gewisse andere Dinge verrichten sollte, bereitete mir bereits jetzt große Sorge. Womöglich wäre es am besten, so wenig wie möglich zu trinken, um allen Eventualitäten vorzubeugen.

			»Du siehst hinreißend aus. Richard wird bei deinem Anblick in Ohnmacht fallen, sofern dir die Hitze nicht zuvorkommt und ihn in die Knie zwingt.« Meine Mutter fächelte sich Luft zu und betrachtete zufrieden die silbernen Ornamente, die die Ärmel und den gerafften Rock bedeckten. Das schwüle Wetter färbte ihre Wangen rosa. Es war noch nicht Sommer, doch die Hitze war unerträglich. Ich spürte bereits, wie mir einzelne Schweißtropfen den Rücken hinunterrannen. Unter meinem Kleid herrschte eine Hitze, bei der unsere Köchin Brot backen könnte.

			Mutters Worte waren als Kompliment gemeint, aber es fiel mir zunehmend schwerer, diese auch als solches aufzufassen. In Wahrheit wünschte sie sich lediglich, dass ich eine hohe Brautgabe einbrachte und schnellstmöglich auszog. Woher ihre Abneigung rührte, konnte ich mir nicht erklären. Ich war ihr bereits als Kind ein Dorn im Auge gewesen. Dies ließ sie mich bei jeder sich bietenden Gelegenheit spüren. Es fiel mir schwer, mit dieser Lieblosigkeit umzugehen. Manchmal versuchte ich mir selbst einzureden, dass es in Ordnung war und ich längst das Alter hinter mir gelassen hatte, in dem ich mich nach der Liebe meiner Mutter sehnte. Aber so war es nicht. Auch im Erwachsenenalter litt man noch unter der fehlenden Zuneigung der Eltern.

			Es war ihnen schwergefallen, einen Mann zu finden, der auf eine Mitgift verzichtete und stattdessen gewillt war, eine angemessene Brautgabe für mich zu leisten. Alles andere hatte keine Relevanz, schließlich wollte der hohe Lebensstandard meiner Eltern bezahlt werden. Es war gleichgültig, was ich dachte oder was ich mir wünschte, schließlich hatten sie mich zu Gehorsam erzogen und seit meiner Kindheit selbst bestimmt, wie mein Leben zu verlaufen hatte.

			Die richtige Erziehung übernahmen die angesehensten Lehrer. Ich lernte, wie ich mich in der Gesellschaft von meiner besten Seite zeigte, bekam Manieren beigebracht und wurde darin unterrichtet, mit wem ich zu sprechen hatte und wer dem Ruf meiner Familie schaden würde. Die unzähligen Stunden, in denen ich das aufrechte Gehen und den richtigen Umgangston hatte erlernen müssen, waren ermüdend gewesen. Lesen und Schreiben und die Grundrechenarten stellten einen wichtigen Bestandteil der Ausbildung dar, da ich künftig einem eigenen Hausstand vorstehen sollte.

			Es war ein anstrengendes Leben, aber eines, das eine Zukunft bot. Dies war nicht vielen Frauen vergönnt, weshalb ich mich trotz der harten Kindheit glücklich schätzte, meine Eltern zu haben. Stellten ihre regen Bemühungen, mich so gut es ging auf die Ehe vorzubereiten, nicht eine gewisse Form der Liebe dar?

			Obwohl mir dadurch mehr Möglichkeiten eröffnet wurden, an einen guten Mann zu gelangen, war mir bewusst, dass dies nicht der wahre Grund für ihr Bestreben war. So gerne ich mir auch einreden wollte, dass all dies aus Liebe geschah, ich konnte es nicht. Die bittere Pille der Wahrheit hatte in den vergangenen Monaten die Gewissheit bestärkt, dass die Unterweisungen lediglich dazu dienten, um mehr Geld durch mich erwirtschaften zu können.

			»Bist du nervös, Kind?« Die beste Freundin meiner Mutter, eine aufgedunsene Qualle mit weiß gepuderter, kunstvoll geflochtener Perücke, dicken Lippen und winzigen Augen, rutschte keuchend auf dem Sessel hin und her. Ich verkniff mir den Kommentar, dass der Sessel jeden Moment unter ihrem Gewicht zusammenbrechen könnte.

			»Das bin ich.« Im Grunde war das eine Lüge, aber ich wusste, dass die Damen ebendies hören wollten. Niemanden interessierte meine Nervosität. Es war lediglich eine höfliche Frage, deren Antwort vorgeschrieben war. Wie so vieles in meinem Leben.

			Während meine Zofe Merina mir das Haar flocht und hochsteckte, blickte ich in den Spiegel und betrachtete meine Augen. Das übliche Leuchten war verschwunden. Traurig starrte mich mein Spiegelbild an. Es gelang mir nicht, die Tränen zur Gänze zu unterdrücken. Aber das war gleichgültig. Niemand würde darauf achten. Ich erwartete es längst nicht mehr. Wenn man in der oberen Schicht aufwuchs, lernte man, blind für die unangenehmen Dinge zu werden.

			»Du schaffst das.« Aufmunternd drückte Merina meine Schulter. Wenn wir allein waren, war der Umgang zwischen uns freundschaftlich, immerhin waren wir gemeinsam aufgewachsen. In unserer Kindheit hatte sie mich gedeckt, wenn ich nachts das Haus verlassen hatte, um zumindest für wenige, gestohlene Augenblicke Freiraum zu haben. Im Gegenzug hatte ich heimlich Delikatessen vom Essenstisch geschmuggelt und die feinsten Häppchen mit ihr geteilt, mit denen Mutter von ihren Freundinnen beschenkt wurde, wenn diese aus entfernten Ländern zu Besuch kamen. Aus diesem Geben und Nehmen war schnell eine tiefe Freundschaft entstanden.

			Allein der Gedanke, dass ich meine einzige Freundin nach der Eheschließung nicht mehr sehen würde, zerfraß mich innerlich. Sie lächelte mir durch den Spiegel zu. Ich versuchte nicht, es zu erwidern – es wäre mir ohnehin nicht auf ehrliche Art gelungen.

			»Ich hoffe es.« Mir blieb nichts anderes übrig, als zu heiraten, Kinder zu gebären und stillschweigend zu allem Ja und Amen zu sagen.

			Mit meinen großen, dunkelblauen Augen hatte ich viele von mir überzeugen können. Hinzu kam meine kaum zu bändigende, goldene Mähne, die den Eindruck eines Engels erweckte, der den verehrten Gästen meiner Eltern zu gerne einen lobenden Blick abrang. Sehr zum Missfallen meiner Mutter, da meine jüngere Schwester Ann durch mich an Aufmerksamkeit verlor. Womöglich war dies der Grund, weshalb mich Mutter als scheinheilig bezeichnet hatte.

			Noch heute spürte ich das Ziehen in meinem Magen, das sich einstellte, wenn sie diese Worte mit einem spöttischen Unterton aussprach, während sie Ann in den höchsten Tönen lobte. Eine Schwester, die es sich nicht zur Pflicht gemacht hatte, ihre persönlichen Termine zu verschieben, um mich an einem solch wichtigen Tag wie heute zu unterstützen.

			Ein leises Klopfen riss mich aus meiner Starre. Ein Bote betrat mit gesenktem Blick meine Gemächer, die ich bald für immer hinter mir lassen würde.

			»Euer Vater schickt nach Euch. Die Zeremonie fängt bald an. Er drängt zur Eile.« Der Bote neigte den Kopf, bevor er sich umdrehte und wieder verschwand.

			Ich blendete das einsetzende Tuscheln aus und betrachtete stattdessen mein perfektes Spiegelbild. Ich wusste, dass mich die Männer gerne ansahen und ich viel zu bieten hatte, auch wenn meine schlanke Gestalt unter den zahlreichen Schichten Stoff kaum zu erkennen war. Mit dem Wissen um meine Schönheit war ich aufgewachsen. Doch eine schöne Frau konnte noch so schön sein, die Trauer würde ihr Leben trist und grau gestalten und lediglich Männer mit lüsternen Herzen und gierigen Händen anlocken.

			Ich war keine klassische Schönheit. Mein Becken war etwas zu breit, mein Haar zu widerspenstig und meine Haut zu dunkel. Ich hatte nicht die edle Blässe der Frauen meiner Familie geerbt. Meine stechend blauen Augen fielen ebenfalls aus der Norm. Hinzu kam, dass all meine Familienmitglieder wesentlich größer waren als ich.

			»Trödel nicht, Lucia. Wir wollen deinen Verlobten doch nicht warten lassen.« Kichernd folgte meine Mutter ihren Freundinnen und ließ mich allein zurück. Den Widerwillen in meinem Blick hatte sie geflissentlich ignoriert. Manchmal fragte ich mich, ob es ihr Genugtuung bereitete, mich leiden zu sehen.

			»Ich helfe Euch.« Merina griff nach meinem Ellenbogen, während ich mich an ihrer Schulter festhielt und mühsam vom Hocker stieg.

			»Ich will diesen Mann nicht heiraten. Ich kenne ihn noch nicht einmal.« Mein Körper zitterte vor Anspannung. Schweiß sammelte sich in meinem Nacken, während ich verzweifelt nach dem Blick meiner Freundin suchte, die bedauernd lächelnd den Kopf schüttelte.

			»Ihr wisst, dass ich Euch sofort helfen würde, wenn es irgendwie möglich wäre. Es könnte Euch schlimmer treffen. Versucht, das Positive in dieser Eheschließung zu sehen«, raunte sie mir zu, darauf bedacht, dass mit Sicherheit niemand hören konnte, wie wir uns so vertraut unterhielten.

			Ich biss mir auf die Unterlippe und sah sie betroffen an. »Ich weiß, dass ich mich darüber nicht beschweren sollte. Mir geht es gut und es wird mir an nichts fehlen. Womöglich habe ich das Glück, dass er immerzu auf Reisen sein wird. Aber es fällt mir unfassbar schwer, mir das Gute vor Augen zu halten, wenn ich dafür meine Freiheit aufgebe.«

			Merina nahm mich behutsam in den Arm und ignorierte die zahllosen Stoffbahnen zwischen uns. Sie war damals als Kind zu uns gekommen. Vater hatte sie einem Sklavenhändler abgekauft und als günstige Hilfskraft ausgenutzt. Sie musste putzen, kochen und sich um die Einkäufe kümmern. Die Zahl ihrer Aufgaben stiegen von Jahr zu Jahr, da sich mein Vater immer weniger Bedienstete leisten konnte. Er war süchtig nach den Glücksspielen, denen er in dunklen Spelunken nachging. Sein Geld verließ uns schneller als er es verdienen konnte. Nur noch Merina, unsere Köchin und unser Bote waren uns geblieben. Mutters und Anns Kaufsucht erschwerten unsere Lage um ein Vielfaches. Insgeheim fragte ich mich, wie lange das Brautgeld ausreichen würde, bis meine Eltern erneut vor dem finanziellen Ruin stehen würden.

			So unterschiedlich Merinas und mein Leben verliefen, hatten wir doch eine Gemeinsamkeit: Wir waren Gefangene unseres Schicksals.

			»Ich begleite dich bis zur Treppe. Den Rest musst du allein gehen.«

			Stillschweigend schritten wir den langen Flur entlang, vorbei an alten Gemälden meiner Vorfahren, bis wir die imposante Wendeltreppe aus reinem Marmor erreichten, für die Vater einst ein Vermögen bezahlt hatte. Lieber hätte er es in seinen Handel gesteckt, statt in protzige Aufmachungen, aber man war nur jemand, wenn man mit den anderen mithalten konnte. Das durfte ich mir seit meiner Kindheit immerzu anhören, wenn wir erneut kein Geld für eine warme Mahlzeit hatten, Mutter aber dennoch die neuesten Kleider erwarb, um neiderfüllte Blicke von ihren Freundinnen erhaschen zu können.

			»Ich bin im Geiste bei dir.« Merina lächelte mir aufrichtig zu. Ich umarmte die einzige Person, der ich etwas bedeutete, bevor ich mich schweren Herzens abwandte und die Treppe hinabstieg. Dort wartete bereits mein Vater auf mich. Mit seiner Uniform und der gepuderten Perücke herausgeputzt, legte er meine Hand auf seine und schritt durch die offene Tür. Er führte mich zu der kleinen Kirche nahe unserem Haus, vor der sich die halbe Stadt versammelt hatte, um meiner Eheschließung beizuwohnen. Trotz all der Schulden war mein Vater noch immer der wichtigste Mann der Stadt. Manchmal fragte ich mich, ob mein Leben besser verlaufen wäre, wenn er kein Gouverneur wäre. Womöglich hätte ich ein schlichteres Leben geführt, dafür aber liebevolle Eltern gehabt, die mir die Wahl meines Gemahls überlassen hätten.

			»Das wurde aber auch Zeit. Richard Nicolas wartet nicht ewig auf dich«, raunte er mir zischend zu. Seine freudige Miene entpuppte sich erneut als Enttäuschung. Statt mich zu unterstützen, konnte ich die Gier darin erkennen. Seine Hand zuckte. Er war mit den Gedanken bereits am Tisch und warf die Würfel. Das Brautgeld würde keine Woche ausreichen.

			»Vater.« Ich blieb stehen, aber er zog mich ungerührt weiter. Das perfekte Lächeln auf seinem Gesicht verrutschte kaum merklich. »Du weißt, dass ich das nicht will.« Obwohl ich wusste, dass es vergeblich war, versuchte ich es erneut. Es war meine letzte Chance, um zu ihm durchzudringen.

			»Papperlapapp. Du wirst doch wohl keine kalten Füße bekommen, oder, meine liebste Tochter?« Seine Stimme war schneidend.

			»Nein, Vater.« Ich zwang mich dazu, den Kopf aufrecht zu halten und zumindest mit Stolz in mein Verderben zu schreiten.

			»Gutes Kind.«

			Bevor wir losgingen, wurde ich noch ein letztes Mal von Mutter inspiziert. Immer wieder zog und zupfte sie kritisch an dem Stoff meines Kleides, während ich mich frustriert umsah und erschrak.

			Am Baum inmitten des Marktes stand ein Mann mit vor der Brust verschränkten Armen. Ich erkannte, dass seine Augen stechend blau waren, ähnlich den meinen. Wachsam beobachtete er mich, ehe er unauffällig über den Griff einer Waffe strich. Für einen Säbel war sie viel zu kurz. Täuschte ich mich oder war es ein Entermesser? Etwas, das nur Piraten trugen? Ich hatte einst eine Zeichnung in einem der Bücher gesehen, die ich heimlich aus Vaters Bibliothek entwendet hatte. Wenn mich meine Erinnerung nicht täuschte, war das ein schlechtes Omen.

			»Wir werden beobachtet«, flüsterte ich und sah erschrocken zu meinen Eltern, die sich an den Kopf fassten, während sie mich musterten.

			»Hoffentlich zieht er bei ihrem Anblick sein Angebot nicht zurück. Sieh sie dir an, Nathaniel. Sie hat zugenommen«, beschwerte sich Mutter schluchzend. »Sie ruiniert unser Leben.«

			Nathaniel Thornton stieß einen abfälligen Laut aus. »Das werden wir ja sehen.«

			Mit Entsetzen stellte ich fest, dass sie mich schlichtweg ignorierten. Niedergeschlagen ließ ich die Schultern sinken. »Mutter, Vater. Seht doch, da ist wirklich jemand. Glaubt mir doch. Etwas ist seltsam an ihm.« Unsicherheit überkam mich. Insbesondere, als Vater gereizt zum Baum sah und dort niemand mehr stand. Mutter hatte sich gar nicht erst umgewandt, sondern wortlos ihren Freundinnen angeschlossen und auf den Weg zur Kirche gemacht. Traurig sah ich ihr nach und blinzelte die Tränen weg. Gegen das leichte Zittern meiner Brust konnte ich hingegen nichts machen. Zu schlimm fühlte sich die Gewissheit an, unbedeutend zu sein.

			»Glaubst du ernsthaft, dass dich deine blühende Fantasie vor einer Eheschließung rettet? Törichtes Kind! Benimm dich und komm jetzt. Wir hätten längst in der Kirche sein müssen.« Grob zwang Vater mich, seinen Arm erneut zu ergreifen, ehe er losmarschierte und denselben Weg einschlug wie Mutter.

			Ein letztes Mal sah ich zu dem Baum, doch dort war niemand. Hatte ich mir diese Gestalt lediglich eingebildet? Es schien beinahe so. Ich zwang mich, das Geschehene als Zufall zu deklarieren, und wandte mich meiner Zukunft zu.

		

		
			Viel zu schnell brachten wir den Weg zur Kirche hinter uns, die mir so vertraut und zugleich so fremd erschien. Sie war nicht allzu groß und recht alt. Die dunklen Steine schimmerten im Sonnenlicht rötlich. Mit jedem Schritt, den ich meinem Schicksal näherkam, wurde ich unruhiger. Schaulustige standen draußen und betrachteten beeindruckt mein pompöses und viel zu teures Kleid. Ein schlichteres wäre für die Tochter des Gouverneurs nicht vertretbar gewesen. Mir war noch immer schleierhaft, wie Vater vor Kurzem der Vertraute der britischen Königin hatte werden können. Bald würde er seinen Posten als Gouverneur gänzlich aufgeben und zum festen Berater der Königin werden. Doch ich fragte mich, wie er es aushalten wollte, Tage oder gar ganze Wochen ohne Alkohol und Glücksspiele auszukommen, wenn er nach London reiste, um die Königin zu treffen.

			»Benimm dich. Nur noch wenige Augenblicke und wir sind reich.« Die Gier in Vaters Ausdruck war kaum zu ertragen.

			Ich versuchte mich abzulenken und ließ den Blick schweifen, bis ich irritiert innehielt. Dunkelbraune, fast schwarze Augen starrten mich aus der Menge heraus an. Bevor ich das Gesicht genauer betrachten konnte, zog der Fremde die Kapuze tief ins Gesicht und verbarg es im Schatten. Den Mund verdeckte er hinter einem dunkelroten Tuch.

			Fragend neigte ich den Kopf, aber statt erneut zu mir zu sehen, wandte er sich ab und verschwand in der Menge. So groß die Stadt räumlich sein mochte, so klein an Personen war sie zugleich. Ich kannte jeden, der hier lebte, ebenso jeden ihrer Besucher, und diese Augen hätte ich wiedererkannt. Die Dunkelheit darin war erschreckend und angsteinflößend genug, um sich in mein Gedächtnis zu brennen.

			Viel schlimmer war die Tatsache, dass es sich bereits um die zweite Person handelte, die mir fremd war. Alles bloß ein Zufall? Womöglich, aber ich glaubte nicht daran.

			»Lucia!« Knurrend drang Vaters Stimme zu mir durch. Richtig. Da war ja was. Für einen Moment war ich dazu geneigt, Vater erneut auf die fremden Männer anzusprechen, aber ich wusste, dass er mir kein Gehör schenken würde. Also wandte ich mich mit zitternden Knien der Kirche zu, vor der mein Verlobter ungeduldig auf mich wartete. Adrett gekleidet starrte mich Richard Nicolas aus kalten, grauen Augen an. Gelangweilt zupfte er an seinem Ärmel. Er war hager und groß gewachsen. Seine Hakennase wirkte viel zu groß für sein knochiges Gesicht, die Augen viel zu klein. Die Art, wie er dastand, den Kopf erhoben und über alle anderen erhaben, bewies, dass er aus einem reichen Elternhaus kam. Solche Arroganz wurde über Jahre hinweg aufgebaut.

			Kaum dass er mich sah, veränderte sich der Ausdruck in seinen Augen. Mit jedem Schritt, den ich näher kam, konnte ich die wachsende Gier in seinem Blick erkennen.

			»Vater, bitte.« Flehend sah ich zu dem Mann neben mir. Er sah es auch, das wusste ich. Vater wusste genau, in welch lüsterne Hände er mich weiterreichte.

			»Halt den Mund oder ich werde ihn dir stopfen«, fauchte er mich so leise an, dass nur ich ihn hören konnte. Tränen sammelten sich in meinen Augen. Der Drang, davonzulaufen und dem Ganzen den Rücken zuzukehren, wurde überwältigend. Es fühlte sich an, als würde mir der Brustkorb vor unterdrückten Gefühlen anschwellen, bis er drohte auseinanderzureißen. Lediglich die Angst vor dem Ungewissen und die Erkenntnis, dass ich nirgendwo hinkonnte, hielten mich an Ort und Stelle. Mein Herz zog sich zusammen.

			Ich ergab mich meinem Schicksal und sah zu meinem künftigen Mann, während ich einen Schritt vor den anderen setzte. Ohne auf mich zu achten, ging Richard vor, um als Erster am Altar anzukommen und auf mich zu warten. Wir liefen an den Bänken vorbei, die mit zahlreichen Adelsmännern und hochgeborenen Damen gefüllt waren. Immer weiter auf den Altar zu, der mit einem Mal so nah wirkte. Ich glaubte zu wissen, was geschehen, wie mein Leben von nun an verlaufen würde. Nein, ich wusste es, bis zu dem Zeitpunkt, an dem ich aus dem Augenwinkel eine flüchtige Bewegung wahrnahm.

			Hinter den massiven Säulen schob sich eine vermummte Gestalt hervor. Mit weit geöffneten Augen blieb ich stehen, unfähig, etwas zu sagen, während ich auf die langen Klingen starrte, die im sanften Licht der Kerzen aufblitzten, bevor sie unter wallendem Stoff verschwanden. Einige der Gäste wandten sich dem Mann zu, der gelassen neben der Säule stand und sich beiläufig umsah.

			»Komm jetzt weiter, du törichtes Kind.« Vater umfasste schmerzhaft meinen Ellenbogen. Ich versuchte ihn zu warnen, aber er zerrte mich weiter, ohne mir zuzuhören. Meine Kehle fühlte sich trocken an. Kein Wort drang aus meinem Mund, während die Musik einsetzte und mein Verlobter ungeduldig von einem Bein auf das andere trat. Wie in Trance sah ich zu den Menschen, die ich nicht kannte. Menschen, die in Gefahr waren und es noch nicht einmal wussten.

			»Vater«, wisperte ich. »Der Mann dort hinten, siehst du ihn? Er ist bewaffnet.« Genervt hob er den Blick und sah zu dem Fremden. Die Musik dröhnte in meinem Kopf, während sich die reichen Schnösel gelangweilt Luft zufächelten.

			»Wenn du nicht gleich den Mund hältst, werde ich dich vor allen Leuten übers Knie legen. Hör auf, dir Hirngespinste auszudenken. Du entkommst dieser Ehe nicht«, raunte er mir mit seinem perfekten Lächeln zu. Er spielte seine Rolle als glücklicher, stolzer Vater gut. Seine Stimme hingegen verriet die Abscheu, die er für mich übrighatte.

			»Ich fürchte, dass hier Piraten sind«, entgegnete ich energischer. »Sie sind hinter den Säulen, ich schwöre es.« Die ersten Gäste runzelten die Stirn und betrachteten mich missbilligend. Ob sie mich trotz der lauten Musik gehört hatten?

			»Wirst du wohl den Mund halten?« Allmählich gelang es selbst meinem Vater nicht mehr, seine verärgerte Miene zu verbergen. Doch das brauchte er auch nicht mehr.

			Vermummte Gestalten linsten um die Ecke und schoben sich hinter den Säulen hervor. Erstarrt blieb ich stehen, unfähig auch nur einen weiteren Schritt nach vorn zu setzen. War ich denn die Einzige, die sie sah? Alle Blicke waren auf mich gerichtet, statt auf die Gefahr um uns herum zu achten. Der Anblick der langen Klinge eines Entersäbels ließ mich erbleichen. Langsam wandte ich mich um und starrte in die Augen des Piraten. Trotz des Tuches vor seinem Mund, wusste ich, dass er grinste. Meine Lippen öffneten sich, aber es war zu spät. Die erste Gestalt erreichte einen der Gäste und holte aus.

			»Oh Gott.« Noch bevor mein Vater erneut mit mir schimpfen konnte, verstummte die Musik und eine schrille Frauenstimme erklang. »Piraten!«

			Ehe ich wusste, wie mir geschah, geriet alles aus den Fugen. Lachend rannten die Männer zwischen den angesehenen und wohlhabenden Gästen entlang. Kreischend versuchten die Frauen in ihren voluminösen Kleidern davonzulaufen, aber sie waren nicht schnell genug. Die Piraten packten ihnen grob ins Haar und zerrten sie zurück, um ihnen die teuren Perlenketten vom Hals zu reißen. Statt ihren Frauen und Töchtern zu Hilfe zu eilen, flohen die Männer. Die gepuderten Perücken wackelten gefährlich und drohten von ihren Köpfen zu fallen. Außerhalb der Kirche waren ebenfalls Schreie zu hören. Die fliehenden Edelmänner hatten noch nicht die Tore erreicht, als diese sich öffneten und mit einem lauten Knall gegen die Wände stießen. Ein weiteres Dutzend Piraten stürmte hämisch grinsend die Kirche.

			»Wir verschwinden von hier.« Vater packte mich am Ellenbogen und zerrte mich zwischen den Bänken entlang zu einer der Nebentüren.

			»Wir müssen ihnen helfen.« Ich gab mir Mühe, in dem Kleid nicht zu stolpern, während ich immer wieder einen Blick zurückwarf. Männer hielten sich stöhnend ihre Verletzungen, während Frauen schluchzend um Gnade flehten.

			Als mein Blick auf Richards traf, erstarrte ich. Hass troff aus seinen Augen, während er seine Pistole zog und einen der Piraten kaltblütig erschoss. Der Knall hallte in der winzigen Kirche wider und ließ alle innehalten. Selbst Vater blieb stehen und sah zu seinem künftigen Schwiegersohn, der auf den nächsten Piraten zielte. »Ihr bleibt alle, wo ihr seid, bis die Wachen kommen und euch abführen«, höhnte er. »Ihr habt die falsche Hochzeit gestört.« Triumphierend zwinkerte er mir zu. Ich befand mich in Schockstarre, sodass es mir unmöglich war, darauf zu reagieren.

			»Habe ich es dir nicht gesagt? Dieser Kerl ist ein echter Held«, raunte mein Vater mir zu.

			Ich suchte in der Menge nach meiner Mutter. Sie hockte zwischen zwei Bänken, hielt die Arme schützend über den Kopf und wagte sich nur langsam wieder aus ihrem Versteck hervor. Dann sah ich zu Richard, der amüsiert eine Augenbraue hob, als der Pirat vor ihm zurückwich.

			»Hast du Angst, du dreckiger Halunke? Vielleicht sollte ich nicht warten, sondern jeden Einzelnen von euch erschießen.« Richards Lachen verursachte eine unangenehme Gänsehaut auf meinem Körper.

			»Das glaube ich nicht«, entgegnete eine tiefe Stimme wie aus dem Nichts.

			Ein Schrei entwich mir, während ich auf den Entersäbel starrte, der aus Richards Kehle ragte. Von seiner Spitze fielen Blutstropfen zu Boden, während Richard Nicolas mich aus weit aufgerissenen Augen ansah. Blut lief seine Mundwinkel hinab, als er seine letzten Atemversuche tätigte und vor meinen Augen starb. Der Mann hinter ihm hob sein Bein und trat meinem toten Verlobten in den Rücken, sodass die Klinge wieder aus dem zarten Fleisch herausglitt. Richard brach zusammen und blieb an der Schwelle des Altars leblos liegen.

			Zitternd wandte ich den Blick von ihm ab und sah zu dem Mann, der mir bereits außerhalb der Kirche aufgefallen war. Unsere Blicke kreuzten sich. Für einen Moment schienen seine Augen dunkler zu werden. Es fühlte sich an, als wären wir einander einst begegnet, dann war der Augenblick vorbei und er rannte los – direkt auf uns zu.

			»Schnell weg hier.« Es war das erste Mal, dass ich meinem Vater zustimmte. Wir stürmten durch die winzige Tür zum Nebengang in der Kirche. Vater rannte vor, während ich in meinem Brautkleid Mühe hatte, mitzuhalten. Das Aufschlagen der Tür in meinem Rücken ließ mich zusammenfahren. Schnelle Schritte näherten sich uns. Schluchzend zwang ich mich, weiterzurennen und gegen die Schwere meines Kleides anzukämpfen, aber es war zu spät.

			Jemand packte mich am Arm und riss mich grob zurück. Schreiend trat und schlug ich um mich, während sich mein Vater nicht einmal die Mühe machte, sich zu mir umzudrehen. Stattdessen rannte er unbeirrt weiter und überließ mich meinem Schicksal.

			»Lass mich los!«

			Doch das tat der Fremde nicht. Stattdessen schlang er seine Arme um mich, sodass er meine Arme an meinen Körper presste und mich sämtlicher Bewegungsfreiheit beraubte.

			Der Duft von Meerwasser stieg mir in die Nase. Warmer Atem strich über meinen Nacken, ehe weiche Lippen mein Ohr berührten. Zitternd schloss ich meine Augen und wusste, dass es vorbei war. Mein Leben war zu Ende, noch ehe es richtig beginnen konnte.

			Eine Stimme erklang, so tief wie das Meer, so gefährlich wie Sirenengesang und zugleich samtig weich. »Hallo, Teuerste. Ich fürchte, dass du mit mir kommen musst.«
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Kapitel 2

		
			Mit einem Sack über dem Kopf und auf den Rücken gefesselten Händen stolperte ich meinen Entführern mehr hinterher, als dass ich wirklich ging. Es war stickig. Der raue Stoff kratzte an meiner Haut, während ich Mühe hatte, etwas anderes zu hören als den knirschenden Kies unter meinen Schuhen.

			Für Piraten verhielten sich die Männer verhältnismäßig ruhig. Statt ihren Sieg zu feiern und sich über das erbeutete Gold, die Juwelen und Perlen zu freuen, lag eine schwere Stille über der Truppe. Immer wieder erklang leises Murren oder eine kurze Diskussion bezüglich des kürzesten Weges, aber sie verklang so schnell, wie sie aufgekommen war.

			Verzweiflung überkam mich und paarte sich sogleich mit Furcht. Mir schlug das Herz rasend schnell in der Brust und gab mir das Gefühl, jeden Augenblick zu explodieren. Gegen die aufkeimende Übelkeit ankämpfend, versuchte ich, einen klaren Gedanken zu fassen. Es gab zahlreiche Geschichten und Gerüchte über Piraten und ihre Gefangenen. Keine hatte ein positives Ende. Schluchzend lauschte ich dem Räuspern, dem Husten und dem Fluchen, während ich mir die größte Mühe gab zu begreifen, wohin ich geführt wurde. So gut ich das Dorf auch zu kennen glaubte, so schnell hatte ich die Orientierung verloren.

			»Was du trägst ist wirklich ziemlich unpraktisch, meine Teuerste.« Da war er wieder. Der Mann mit der verführerischen Stimme. Verlockend, verrucht und gefährlich. Ehe ich wusste, wie mir geschah, blieben wir stehen. Ich vernahm das Geräusch von zerreißendem Stoff. Erschrocken fuhr ich zusammen und da war es – das erste Lachen, ein anerkennender Pfiff und zustimmendes Grölen. Laute, die einer Piratenbande alle Ehre machten. Offensichtlich waren wir weit abseits der üblichen Wege gewandert. Fernab des Dorfes, wo uns niemand hören würde.

			»Was macht ihr mit mir? Was wollt ihr von mir?« Verzweiflung hallte in meiner Stimme mit, während ich wie eine Zwiebel aus meinem Kleid geschält wurde. Lage für Lage fiel dem Reißen zum Opfer, bis eine erste warme Brise meinen überhitzten Körper erreichte. Verängstigt stand ich da, mit zitternden Beinen und einer schrecklichen Vorahnung. Selbst meine Unterröcke wurden mir vom Körper gerissen, sodass ich nur noch in meinem dünnen Unterkleid dastand. Ich spürte den Wind an meinen Beinen und die Blicke der Männer auf meinem Körper. Dankbar dafür, dass das Unterkleid blickdicht war, drückte ich die Schultern zurück und richtete mich gerade auf. Die jähe Hoffnung, meine Angst so zu verbergen, war das Letzte, was mir geblieben war.

			»Ich muss gestehen, dass ich nicht erwartet habe, unter diesem Kleiderungetüm eine schlanke Frau vorzufinden.« Jemand stieß einen anerkennenden Pfiff aus. Unweigerlich presste ich meine Schenkel fester zusammen, als ich an die Bilder in der Kirche dachte. Daran, dass einige der Männer wie gierige Hunde über die Frauen hergefallen waren und sich zwischen ihre Schenkel gedrängt hatten.

			»Reiß ihr den Stoff vom Leib. Sie soll uns ihr Fleisch zeigen.« Zustimmende Rufe wurden laut. Nervös biss ich die Zähne fester aufeinander und versuchte angespannt herauszufinden, was um mich herum geschah. Innerlich bereitete ich mich auf alles Erdenkliche vor.

			Als mich jemand an der Schulter berührte, stieß ich einen spitzen Schrei aus, aber mehr geschah nicht. Ich wurde nicht unsittlich angefasst. Stattdessen spürte ich etwas Warmes, Schweres, das mir über die Schultern gelegt wurde. Etwas, das nach Meersalz und der rauen See roch.

			»Damit dir nicht kalt ist«, erklärte eine tiefe Stimme mürrisch. Leises Maulen erklang, Protestrufe und enttäuschtes Klagen. »Haltet eure Griffel von ihr, Männer, ansonsten habt ihr bald keine mehr.« Selbst ich wusste, ohne ihn zu kennen, dass dieser Pirat seine Worte ernst meinte. Es lag eine Bestimmtheit in seinem Tonfall, der man ungerne widersprach. Sämtliche Proteste verklangen, sodass wir erneut stillschweigend weitergingen.

			Noch immer stolperte ich blind den Männern hinterher und wäre mehrfach beinahe gestürzt, wäre dieser gewisse Pirat nicht gewesen. Meine Füße schmerzten. Erschöpft schritt ich dennoch immer weiter. Leise knackten die Zweige unter unseren Füßen. Vögel sangen fröhliche Lieder, die nicht zu meiner trostlosen Wanderung passen wollten. Fernes Rauschen erklang. Obwohl ich noch nie am Meer gewesen war, wusste ich, dass es sich dabei um eben jenes handelte. Traurig, wenn bedacht wurde, dass ich mein ganzes Leben in der Nähe des Ozeans verbracht hatte. Doch Vater hatte nicht gewollt, dass ich auch nur die Stadt verließ, sodass mir die Wunder außerhalb der Stadtgrenzen verborgen geblieben waren.

			Blind lief ich geradewegs in den Rücken eines Mannes. Ich prallte hart gegen seinen Körper und wäre gestürzt, wenn er mich nicht gepackt und auf den Füßen gehalten hätte. »Pass doch auf«, blaffte er mich an.

			»Sie hat einen Sack auf dem Kopf. Wie soll sie da denn aufpassen?«, entgegnete ein anderer höhnisch.

			»Haltet eure Mäuler«, verlangte der Mann mit der betörenden Stimme gereizt. Ich wagte es nicht, etwas in die aufkommende Diskussion einzuwerfen. Stattdessen bemühte ich mich, niemanden noch weiter zu verärgern. Doch zwischen den streitenden Stimmen vernahm ich noch etwas anderes. Ein Schnauben. Waren hier irgendwo Pferde?

			»Reich sie mir.« Noch bevor ich wusste, wie mir geschah, wurde ich gepackt und hochgehoben. Erschrocken stieß ich einen Schrei aus. Ehe ich den Versuch starten konnte, mich in irgendeiner Art zu wehren, schlangen sich zwei Arme um meinen Körper. Ich wurde an etwas Glattem hochgezogen, das sich verdächtig nach dem Leder eines Sattels anfühlte. Meine Füße baumelten in der Luft, während mein Körper an eine warme Brust gedrückt wurde.

			»Du wirst mir keine Probleme machen, haben wir uns verstanden? Ansonsten könnte es sein, dass ich dich über Bord werfen muss. Ich verstehe ohnehin nicht, was der Kapitän von dir will. Hübsch bist du ja, aber so hübsch, das Risiko einzugehen, einen Mann zu verlieren, dann doch wieder nicht.« Ich hörte die Abscheu in seiner betörenden Stimme. Es war der Mann, der mich den gesamten Weg über geführt hatte. Am liebsten hätte ich ihm entgegnet, dass ich mir diese Situation nicht ausgesucht hatte und nichts dafür konnte. Doch ich brachte kein Wort heraus.

			Ohne Vorankündigung lief das Pferd los. Erschrocken fuhr ich zusammen und spürte, wie sich der Griff des Piraten um meinen Körper verstärkte. Vor Angst zitternd versuchte ich, nicht zu viele Laute von mir zu geben, um den Fremden nicht noch mehr zu provozieren. Sein Geruch nach Mann, harter Arbeit und der See benebelte meine Sinne, sodass es mir noch schwerer fiel, mir einen Fluchtplan auszudenken. Zumal ich bezweifelte, dass ich inmitten einer Horde von Piraten überhaupt in den Genuss einer Fluchtsituation kommen würde.

			Wir ritten weiter, bis das ferne Rauschen lauter wurde. Immer wieder blies mir der Wind warme Luft gegen die Haut. Das Kreischen eines seltsamen Tieres erklang. Mein erschöpfter Verstand brauchte einige Momente, um diesen Laut als Möwenschrei auszumachen.

			Jäh hielten wir an. Unter dem Stoffbeutel konnte ich vage das Plätschern von Wasser hören, das gegen Holz stieß. Der salzige Geruch wurde stärker. Ohne mich orientieren zu können, wurde ich wortlos vom Pferd gehoben und erneut von jemandem in Empfang genommen.

			»Beweg deinen süßen Hintern oder ich schneide dir ein Ohr ab.« Die neue Stimme klang sogar noch mürrischer als die des Mannes, der mich entführt hatte. Der Ton bedeutete mir, dass Widerworte fehl am Platz waren und der Pirat keinen Scherz machte. Widerstrebend setzte ich einen Fuß vor den anderen und gab mir Mühe, nicht zu stolpern. Hätte mich nicht jemand grob am Arm gepackt und festgehalten, wäre es mir trotzdem passiert. »Einen Schritt nach dem anderen. Ansonsten rutscht mir vielleicht mein Messer aus.«

			Panik breitete sich in mir aus, als mir bewusst wurde, dass ich nur Männerstimmen hörte. Bisher hatte ich verdrängt, dass auf Piratenschiffen keine Frauen waren, aber die Gewissheit, auf ein Schiff entführt zu werden, auf dem plünderndes, saufendes und vergewaltigendes Pack auf engstem Raum miteinander lebte, war ernüchternd. Weshalb wurde dieses Mal eine Ausnahme gemacht? Frauen galten als Unglücksbringer. Daher war es dem weiblichen Geschlecht tunlichst untersagt, als Passagier mit an Bord genommen zu werden.

			»Warum nehmen wir die überhaupt mit, wenn sie nicht zum Ficken da ist?« Bei dem Kommentar und dem darauf ausbrechenden Zustimmungsgeschrei wurde mir schlecht. Insbesondere, als ich das Gespräch zwischen zwei Piraten mitbekam, die sich nicht entscheiden konnten, ob sie mich von vorne oder von hinten rannehmen sollten. Tränen rannen meine Wangen hinab, während ich um Fassung rang. Als ich erneut stolperte, war dieses Mal niemand zur Stelle, um mir zu helfen. Schmerzhaft fiel ich der Länge nach hin. Ich biss die Zähne fest aufeinander, als Schmerz durch mein Knie schoss, ebenso durch meinen Arm und mein Kinn, mit dem ich auf dem Boden aufgeschlagen war.

			»Sieh mal, vielleicht will sie ja jetzt schon gefickt werden? Was meinst du, Ben? Darf ich?« Die Stimmung schien sich zu bessern. Heiteres Gelächter drang an meine Ohren.

			»Komm, ich helfe dir«, flüsterte mein Entführer neben mir. Wäre der abweisende Tonfall nicht gewesen, hätte ich glatt geglaubt, dass er mich mit seiner Stimme verführen wollte. Er zog mich wieder auf die Beine und umfasste meinen Ellenbogen.

			Stillschweigend ließ ich mich führen, während ich versuchte, die Gespräche über meinen Körper und meine vermutete Jungfräulichkeit auszublenden. Warum man mir noch immer nicht den Sack abnahm, wusste ich nicht, aber ich wagte es nicht, nachzufragen.

			»Ich werde dich jetzt hochheben. Nicht erschrecken«, warnte mich der Fremde, bevor ich einen Arm an meinen Kniekehlen und einen an meinem Rücken spürte. Mit einem Ruck hob er mich hoch und drückte meinen Körper an seine Brust. Sein herber Geruch umhüllte mich, während meine Arme in meinem Rücken schmerzten. Der Pirat ging weiter, bevor er unerwartet nach vorne sprang.

			Erschrocken kniff ich die Augen zusammen, während ich mich stärker an seine Brust drückte. Ein leises Seufzen erklang, das ich nicht ganz zuordnen konnte. War er genervt oder hatte er Mitleid mit mir? Zumindest hatte ich bislang nicht gehört, dass er etwas Anzügliches über mich gesagt hatte.

			»Ich stelle dich jetzt ab.«

			Unbeholfen blieb ich stehen, als ich wieder festen Boden unter den Füßen spürte. Zumindest war der Untergrund hart, denn der Boden bewegte sich. Wir befanden uns auf einem Schiff.

			Das Grölen wurde lauter und breitete sich um mich herum aus, was nur bedeuten konnte, dass mich die Männer umkreisten.

			Mit Mühe unterdrückte ich ein hysterisches Lachen. Ich würde hier sterben. Vergewaltigt und misshandelt würde ich hier auf dem Schiff enden. Da erschien mir die Zwangsheirat mit einem mir fremden Adelsmann doch als bessere Wahl.

			Ohne Vorwarnung wurde mir der Sack vom Kopf gerissen. Blinzelnd kämpfte ich gegen die schmerzende Helligkeit der Abendsonne an, bis ich die ersten Umrisse erkannte. Schwarze, dunkle Stiefel, eine Hose aus dunkelbraunem Material, in der kräftige, breite Beine steckten. Der Zipfel eines Umhangs aus schwerem Stoff umspielte die Kniekehlen des Mannes. Mit einem zugekniffenen Auge kämpfte ich mich weiter hoch und erkannte ein graues Hemd unter der dunklen Weste. Ein breiter Gürtel hielt den Stoff in der Mitte des Körpers fest zusammen. Mühsam öffnete ich auch mein zweites Auge und entdeckte einen Entersäbel und einen Dolch, die an dem breiten Gürtel befestigt waren. Wenn ich mich nicht täuschte, war auch der Griff einer Pistole zu erkennen.

			»Hallo, Täubchen.« Ich riss den Kopf zurück und sah in ein breites Gesicht. Der grinsende Mund ging in dem dichten, dunklen Bart unter, der das halbe Gesicht zu bedecken schien und in die ebenso langen und dicken Haare überging. Graue Augen starrten mich an und offenbarten die Skrupellosigkeit dahinter.

			»Du musst Lucia sein. Du wirst dich nicht mehr an mich erinnern, aber dein Vater und ich sind alte … Freunde.« Die Mannschaft lachte.

			Wachsam sah ich mich um. Wo ich nur hinsah, waren bewaffnete Piraten mit Kopftüchern, halb offenen Hemden und festen Stiefeln. Sie sahen überraschend gepflegt aus, auch wenn dem ein oder anderen ein Zahn fehlte und die Haare ihnen wirr in die Gesichter fielen. Freibeuter. Ich sah einen nach dem anderen an. Gesicht für Gesicht, bis ich auf eines stieß, bei dem sich mein Magen umdrehte. Ich erkannte ihn sofort wieder. Während meiner Kindheit war er ein gern gesehener Gast meines Vaters gewesen, weil er immerzu die erlesensten Weine mitbrachte. Er hatte zu den obersten Kreisen der britischen Marine gehört, bevor er desertiert war und seinem Land den Rücken zugewandt hatte. War ich auf einem Schiff voller Landesverräter, die vom Gesetz abgekommen waren und sich dem Leben in Freiheit zugewandt hatten?

			Ich wusste nicht, ob der Gedanke an Deserteure oder an eingefleischte Piraten gefährlicher war. »Wer seid Ihr?«

			»Oh, so förmlich.« Das Lachen des Kapitäns jagte mir einen unangenehmen Schauder über den Körper. Ich biss die Zähne zusammen und wollte zurückweichen, stieß dabei aber gegen eine andere Gestalt. Meine Nackenhärchen stellten sich auf, als der vertraute Duft des Mannes an meine Nase drang, der mich entführt hatte.

			»Ich, meine Teuerste, bin Kapitän Soledad. Herzlich willkommen auf der Black Treasure.« Er grinste teuflisch, als er in meinen Augen das blanke Entsetzen erkannte. »Wie ich sehe, eilt mir mein Ruf voraus.«

			»Auf Euch ist ein Kopfgeld der britischen und spanischen Krone ausgesetzt. Ihr seid wegen mehrfachen Mordes, Hochverrats und Schändung zum Tode verurteilt.« Meine Stimme zitterte. Ich schämte mich für meine Schwäche und doch ließ sie sich nicht leugnen. Jetzt, da ich wusste, wer dieses Schiff befehligte, fielen meine Überlebenschancen auf null.

			Amüsiert trat Kapitän Soledad auf mich zu. Meinen letzten Mut zusammenkratzend, hob ich das Kinn und entgegnete seinen Blick. Ich erwischte mich dabei, wie ich mich noch stärker gegen die feste Brust in meinem Rücken drückte. Der Pirat umfasste behutsam meine Oberarme und drückte sie leicht. Hätte ich nicht gewusst, wer da hinter mir stand, hätte ich diese Geste als tröstend empfunden. Vermutlich wollte er lediglich verhindern, dass ich davonlief.

			Soledad blieb vor mir stehen und griff nach meinem Kinn, um mein Gesicht grob in sämtliche Richtungen zu drehen, während er anerkennend nickte. »Das passt. Sie wird dir eine gute Frau werden, Ben, aber noch nicht jetzt. Wir brauchen die volle Aufmerksamkeit aller Männer, bis wir auf hoher See sind.«

			Meine Beine drohten nachzugeben. Ich sollte seine Frau werden? Entgeistert starrte ich den Kapitän an, der sich bereits abwandte. »Bringt sie unter Deck in die Zelle und danach bewegt ihr eure faulen Ärsche. Ich will vor Sonnenuntergang diesen stinkenden Ort verlassen haben. Keiner von euch dreckigen Hunden fasst sie an, ansonsten seid ihre eure Hand los.«

			»Eine Frau an Bord? Das bringt Unglück, Käpt’n«, warf einer der Piraten stirnrunzelnd ein. Sein Blick lag abschätzig auf mir.

			Kapitän Soledad blieb stehen und drehte sich langsam zu dem Mann um, der gesprochen hatte. Sein Blick war mörderisch, sein Lächeln viel zu freundlich. »Hast du etwas gesagt?«

			Der Pirat wirkte mit einem Mal verunsichert. Er zog seine Schultern hoch. »Aye, Käpt’n. Ich warf ein, dass eine Frau an Bord Unglück bringt. Ich dachte …«

			»Aye, du dachtest.« Kapitän Soledad ging lächelnd auf den Mann zu und schlug ihm väterlich gegen den Hinterkopf, wo er seine Hand ruhen ließ. »Und weißt du, was ich von jemandem halte, der glaubt zu denken?«

			Eine seltsame Stille kehrte ein. Mit wachsender Anspannung beobachtete ich, wie sich einer nach dem anderen abwandte, während der Mann zu zittern begann, als Soledad die Hand langsam an sein Kinn legte.

			»Käpt’n, ich …«

			Ein widerliches Knacken erklang, als Soledad mit einem schnellen Ruck den Kopf des Piraten verdrehte und ihm das Genick brach. Der Körper sackte auf dem Deck des Schiffes zusammen, während alle anderen stillschweigend den Blick abgewandt hielten. »Will noch jemand von euch denken?« Soledad hob herausfordernd die Arme und drehte sich im Kreis. »Niemand? Fein, bringt unseren Gast unter Deck und bewegt eure faulen Ärsche. Lichtet die Segel. Ich will noch vor Sonnenuntergang auf See sein.«

			Schluchzend stand ich da. Ich beobachtete, wie sich zwei Piraten um die Leiche kümmerten, während sich die anderen an ihre Arbeit machten. »Nein«, flüsterte ich. »Nein.«

			Meine Proteste wurden ignoriert. Zwei der Männer griffen nach mir. Sie ignorierten mein Winden, Treten und Reißen und zerrten mich eine schmale, steile Treppe hinunter. Es ging immer tiefer, bis kaum noch Licht durch die schmale Luke drang und man mich einen engen Gang entlangführte. Schluchzend ergab ich mich meinem Schicksal, während ich an den verzweifelten Ausdruck in den Augen des Piraten dachte. Gestorben für nichts.

			In der hintersten Ecke des Schiffs wurde ich in eine Art Verlies gestoßen. Meine Handfesseln wurden noch immer nicht gelöst. »Ihr könnt mich nicht hier unten allein lassen! Nehmt mir zumindest die Fesseln ab!«

			Ohne auf meine Proteste zu achten, schmissen sie das eiserne Tor zu und verriegelten es. Den Schlüssel hängten sie außerhalb meiner Reichweite an einen Haken und ließen mich wortlos allein. Die heitere Stimmung war verschwunden. Aufgrund der Dunkelheit hatte ich ihre Gesichter nicht erkennen können, doch die Tatsache, dass sie all die Zeit über weder gelacht noch ein spöttisches Wort verloren hatten, ließ mich an meinem Schicksal zweifeln. Sie alle folgten Kapitän Soledad aus Furcht, nicht aus Loyalität. Doch für mich waren die Beweggründe gleichgültig. Das Einzige, was ich wusste, war, dass ich eine Gefangene auf einem Schiff war, das von einem Mörder geführt wurde.
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